- Nr. 221. » 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Sromberg, den 16. De zember 


1925. 


Die Siegerin. 


(28. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


< Eine begetiterte Ovation empfing Kurt hinter der 
Szene. 

Von allen Seiten drängten die Schauſpieler heran, um 
ihm zu den unerwarteten Erfolg des ſchon halb verloren 
gegebelen Stückes zu gratulieren. 

Die rückſichtsloſe Behandlung der Duellfrage mit ihrer 
ſcharſen Cnarakteriſtik der ruckſtändigen Ehrengerichts⸗ 
typen hatte im Publikum einen lebhaften Widerhall gefunden 
und für den unerſchrockenen Vertreter einer freien Welt⸗ 
. allenthalben ein enthuſiaſtiſches Intereſſe ge⸗ 

weck! 8 f 


z Auch Dr. Neubert, der während der Pauſe zu Kurt hin⸗ 
ter den Vorhang kam, ſchüttelte ihm mit herzlichem Glück⸗ 
wunſch die Hand. 


f „Sehen Sie, Rasmus,“ ſagte er, „wie richtig ich die 
Bühnenwirkſamkeit Ihres Stückes eingeſchätzt hatte! Die 
„ asrin“ wuß ſich durchſetzen troß des Fiaskos der erſten 
Akte, nach denen die offiziellen Premierentiger bereits einen 
ur ſau prophezerte n! Jetzt iſt die Stimmung natürlich 
vollſtändig umgeſchlagen, jetzt fühlt ſich das große Kind 
Publikum in der Rolle des Entzückens; jetzt hat man eine 
neue Berühmtheit, mit der man wochenlang auf allen Tier⸗ 
gartendiners ſeine Tiſchdame unterhalten kann! Wie die 
Mauern ſtanden die Menſchen ja im Foyer und debattierten 
über das große Ereignis, bei dem ſie natürlich wieder einmal 
dabei geweſen waren. Wenn nur die Walden den letzten Akt 
hält, daun gibt es einen großen unbeſtrittenen Erfolg, der 
Ihnen eine Serie von hundert und mehr Vorſtellungen 

garantiert! Was fehlt Ihrer Freundin Ellen denn eigent⸗ 
lich? Iſt ſie krank?“ f 

Kurt zuckte die Achſeln. 

„Ich weiß es ſelbſt nicht! Ja, ſie iſt vielleicht krank, 
nervös, überreizt — —“ 

Doktor Neubert drohte lächelnd mit dem Finger. 

„Beſtellen Sie ihr, bitte von mir: ſie möchte ſich noch 
einmal auf eine halbe Stunde zuſammennehmen! Sonſt 
ließe die Kritik morgen an ihr kein gutes Haar! Vorher 
kommen Sie aber mit mir noch auf einige Minuten zum 
Foyer, Verehrtefter! Ich möchte Sie dort ein paar Kory⸗ 
phäen der Preſſe vorſtellen, die dringend nach Ihrer 
perſönlichen Bekanntſchaft verlangen!“ 

Als Kurt wieder in den Bühnenraum zurückkehrte, 
hatte der Schlußakt bereits ſeinen Anfang genommen. 

Der Inſpizient führte ihn in die erſte Kuliſſe und alitt 
dann mit feinen charakteriſtiſchen, lautlos ſchleichenden 
Schritten in das ungewiſſe Halbdunkel des Hintergrundes. 
N Auf der Szene hatte ſich unterdes die geſamte Polter⸗ 
abendgeſellſchaft verſammelt. f 

> In großem Kreiſe ſaß die Verwandtſchaft Doktor Hart⸗ 
manns in dem Biedermeierſalon des alten Patrizierhauſes, 
das Brautpaar erwartend. 

Der Gymnaſialdirektor hatte ſoeben in gereizter Rede 
noch einmal ſeinen ablehnenden Standpunkt in der Heirats⸗ 
frage des Schwagers dargelegt und der jungen Ehe mit 
hämiſcher Freude ein düſteres Prognoſtikon geſtellt, da 
öffnete ſich plötzlich die Mitteltür des hinteren Proſpektes 
und Hertha — Ellen trat am Arm des Bräutigams in die 

feierliche Verſammlung. 3 
Mit einem einzigen raſchen Blick umfaßte ſie die Geſtalt 


Atem flog, ihr ganzer Körper bebte, eine 


Kurts, ehe fie ſich über die Hand der Schwiegermutter zum 
Kuſſe neigte. i 

Dann richtete fie ſich ſtolz empor; ihre Stimme klang 
wieder friſch und hell; die Anweſenheit des Geliebten hatte 
ihr auf einmal iyre ganze ſieggewohnte Freiheit und Sicher⸗ 
heit zurückgegeben. 

Und wie ein magnetiſcher Strom flutete die tiefe, 
glühende Empfindung, mit der fie ihre Rolle erfaßte, von 
der Bühne zum Zuſchauerraum hinüber. a 

Ellen wußte nicht, ob ſie geſiel, ſie kümmerte ſich auch 
nicht darum ſie ſpielte nur für den einen, der dort in der 
einſamen Ecke am Vorhang ſtand, und fie fühlte, wie ſich mit 
dieſem Gedanken ihr Spiel immer ſtärker, immer tempera⸗ 
mentvoller entwickelte, wie alle Regiſter, alle Farbentöne 
der Leidenſchaft mühelos ihrem Willen gehorchten. 

In einem heißen Wirbel flogen die Szenen vorbei; 
indes die kunſtvoll gedämpfte Handlung des Eingangs in 
der letzten großen Auseinanderſetzung des Brautpaares zum 
ſchrankenlos hereinbrechenden Sturm forttrieb. 

Im Hauſe war es totenftill geworden. | 

Hier und da in den Logen hatten ſich vereinzelte dunkle 
Geſtalten erhoben und ſchauten wie gebannt auf die bunte 
Welt der Bühne hinab, auf der ſich das Drama eines 
Menſchenlebens mit unerbittlicher Tragik vollendete. 

Das war nicht mehr die Schauſptelerin, die die erlernte 
Rolle herunterſprach, das war ein Menſch, der um ſein 
Menſchentum kämpfte und litt, deſſen herzerſchütternde Not 
machtvoll mahnend an dem ſtumpfen Gewiſſen rührte. 

Wie ein gehetztes Wild mit verſtörtem Geſicht und 
hämmernden Pulſen ſtand Ellen jetzt ganz vorn an der 
rechten Rampenecke, während der Bräutigam zögernd das 
Zimmer verließ und die ſchmeichelnden Rhythmen eines 
Ne aus dem anſtoßenden Tanzſaal lockend herüber⸗ 

angen. 


Der gefahrvollſte Moment des Abends war gekommen, 
der Moment des ſtummen Spiels, daß ſich bei den ernſten 
Klängen der Polterabendmuſik in dem aufs tiefſte ge⸗ 
demütigten Mädchen der Gedanke der Selbſtvernichtung 
ſtegreich hindurchringt und fie ſich wie ein Opfertier mil 
ihrem Brautkleide zum Todesgange ſchmückt. f 

Mit unſicher ſchwankenden Schritten trat Ellen vor den 

roßen Trumeauxſpiegel des Vordergrundes und öffnete die 
Haken der Schneidertaille ihrer dunklen Tuchrobe. 

Sie war in dieſem Moment Kurt ſo nahe, daß ſie ihn 
mit der ausgeſtreckten Hand hätte erreichen können; ihr 
unbeſtimmte 
Angſt preßte ihr auf einmal wieder die Bruſt zuſammen. 
Mit ſtarren Augen verfolgte Kurt eine jede ihrer Be⸗ 
wegungen, als nun die Taille fiel und die wundervolle 
Büſte des ſchönen Mädchens aus der Spitzenwolke der 
ſeidenen Corſage hervorleuchtete. 

Und plötzlich ſchien ihm das Theater, die ganze tauſend⸗ 
köpfige Verſammlung des Publikums wie mit einem 
Zauberſchlage verſchwunden, verſunken. 

hm wars, als ſtünde er mit Ellen ganz allein irgend⸗ 
wo in einem fernen, unbekannten Hauſe und das Drama, 
dem er ſein innerſtes Denken und Fühlen geliehen, löſte 
ſich, wuchs heraus aus dem erborgten Leben der Kuliſſen⸗ 
welt und ſpielte in den Herzen der beiden unſeligen 
Menſchen weiter. 

Jetzt legte Ellen das duftige Gewebe des Brautſchleiers 
um ihr reiches Haar und wandte ſich langſam dem Hinter⸗ 
grunde der Szene zu. 

Dann auf der Türſchwelle ſtockte noch einmal ihr 
Schritt. 5 


Wie ein ſchimmerndes Bild hob ſich ihre weiße Geſtalt 
in rührender Schönheit aus der Umrahmung der dunklen 
Tür heraus, in der ihre Augen, irrenden Vögeln gleich, das 
Halbrund des Zuſchauerraumes durchliefen, um endlich 
angſtvoll verſtört in einem letzten Abſchiedsblick auf dem 
blaſſen Geſichte des Mannes in der Kuliſſe auszuruhen. 

Eine Welt von Leid lag in dieſem Blick, von hoff⸗ 
nungsloſer, troſtloſer Verzweiflung, als ſei an einem 
ſtrahlenden Sommertage die Sonne geſunken, um niemals 
wiederzukehren. 

Da fiel die Tür hinter dem Mädchen zu. 

Ein leichtes Zittern lief über das Leinwandgeſtell. 
Dann wieder regloſe Stille; nur das leiſe Singen der 


Zigeunergeigen hing wie ein einziger, ſehnſüchtiger Ton in 


der nervenerregenden Schwüle des einſamen Zimmers.“ 

Kurt ſtand wie gelähmt, ſeine Schläfen glühten; wie ein 
dunkler Vorhang ſenkte es ſich vor feinen Augen herab. 
daß der ganze Bühnenraum vor ihm in einem grauen, 
düſteren Nebel verſchwand. . 

j Und dann auf einmal hob fih aus den fließenden 
Nebellinien ein ſurchtbares Bild das Bild, in dem fein 
Werk mit einer vernichtenden Anklage gegen die phari⸗ 
jäiſche Selbſtgerechtigkeit und Heuchelei der modernen Ge» 
ſellſchaft ausklang: N 

. Auf einer Bahre auf Tannenzweigen der Leichnam des 
Mädchens, die vor den Wirrſalen dieſes Lebens bei den 
ern den Frieden ihrer Seele geſucht und gejuns 
en hat. : 

Triefend naß ſchließt ſich das ſeidene Hochzeitsgewand um 
die ſchlanken, jungen Glieder; das Waller tropft aus dem 
gelöſten Haar und dem feuchten Geſpinſt des Brautſchleiers, 
der in zerriſſenen Fetzen über die bleiche Stirn und die ge⸗ 
brochenen Augen herniederhängt. — — 

In zitternder Spannung ſtarrte Kurt auf die Flügeltür 
des Hintergrundes, durch die in jedem Moment die düſtere 
Bahre in das feſtliche Getriebe des Polterabends hinein⸗ 
getragen werden mußte. 

Und abermals dünkte es ihm, als habe ſich ſein Werk 
körperlich von ihm losgelöſt und ſtände ihm als ſelbſtändiges, 
un Weſen gegenüber, das gebieteriſch ſeine Seele 
verlangte. ; 

‚„Berlaß mich nicht, mein Leben hängt an dir!“ 

Wie mit Donnerlauten klang die verzweifelte Todes⸗ 
drohung Ellens plötzlich wieder bis auf den Grund ſeiner 
Seele, daß er ſchaudernd die Augen ſchloß. 

Er fühlte, daß er am Ende feiner Denk- und Nerven⸗ 
kraft angelangt war, und nur die eine Erkenntnis ſeines 
gufgepeitſchten Gewiſſens behauptete ſich in dem ſtürmiſchen 
Wirbel ſeines überreizten Empfindens, daß er den Anblick 
dieſer letzten Kataſtrophe, dies warnende Menetekel feiner 
eigenen Zukunft nicht mehr zu ertragen vermochte, wenn er 
nicht ſeinen Verſtand verlieren wollte. 

Noch einmal ſah er flüchtig auf die dunklen Menſchen⸗ 
maſſen des Parkettes hinab, die ihn, der geſtern noch ein Un⸗ 
bekannter geweſen, ſich heute zu ihrem Gott erkoren. 

„Dann ſchlich er ſich wie ein Dieb zu den Garderobe⸗ 
räumen und ſtürmte in der nächſten Minute auf einer 

Seitentreppe zum Theater hinaus. 

* * * 3 

10 zwölften Male bereits war der Vorhang über der 
erſchütternden Schlußſzene des letzten Aktes geiunfen. Par⸗ 
kett und Logen hatten ſich längſt geleert, aber an den Seiten, 
in den Türen und auf den Gängen ſtanden noch immer leb⸗ 
haft debattierende, beifallslärmende Gruppen. 

Die Mitteilung des Oberregiſſeurs, daß der Autor in⸗ 
ſolge der Anſtrengungen der Premiere plötzlich erkrankt und 
darum leider außerſtande fei, die Ovationen des Publikums 
verſönlich entgegenzunehmen, hatte die Zwiſchenfälle dieſes 
ereignisreichen Abends noch um eine weitere unerwartete 
Senſation vermehrt. 


f Die Logenſchließer wurden mit Fragen nach dem Be⸗ 
finden des Gefeierten überſchüttet, ein paar begeiſterte Vers 
ehrerinnen baten aufgeregt um ſeine Adreſſe, um ihn noch 
in der Nacht ihrer Anteilnahme verſichern zu können, 
Exſt als der eiſerne Vorhang langſam ſich ſenkte, wichen 

auch die ausdauerndſten Enthuſtaſten. 

Die Garderobefrauen räumten ihre Regale auf und 
rüſteten ſich zum Heimwege. 

Draußen vor dem Theater fuhren zuweilen noch ver⸗ 
einzelte Wagen vor, 

Dann wurde es auch hier öde und ſtill. 


Die glänzende Lichterfront des mächtigen Baues fant 


plötzlich in nachtſchwarzes Dunkel, 
10 Die Türen wurden geſchloſſen, der bunte Spuk war ver⸗ 
ogen.— — 
Lotte hatte das Theater als eine der letzten verlaſſen. 
In ratloſer Unentſchloſſenheit ſtand fie ein paar Augen⸗ 
blicke an der Böſchung des Trottoirs und überſchritt dann 


mechaniſch die Straßenbahngleiſe des halbdunklen Nollen⸗ 
dorfplatzes. 

Das Wetter war in den letzten Abendſtunden unvermutet 
umgeſchlagen;: als Lotte ſich jetzt der Maatzenſtraße zuwandte., 
glitzerten die Sterne über ihr und der Nachtwind ſtrich küh⸗ 
lend über ihre erhitzten Wangen. : 

Ein vornehm gekleideter Herr, der fie ſchon vor dem 
Theater beobachtet hatte, ging an ihr vorbei, ſah ihr von 
der Seite unverſchämt ins Geſicht und ſchwankte anſcheinend, 
ob ex ſie anſprechen ſollte. 

Erſt als Lotte an der Ecke des Lützomplatzes Miene 
machte, einen Schutzmann heranzurufen, blieb er allmählich 
wieder hinter ihr zurück und bog am Lützowufer endlich ganz 
aus der Richtung ihres Weges ab. 
er fluchtartiger Haft eilte Lotte über die Herkules⸗ 


e. 

Sie wußte nicht, wohin fie ging, was fie Überhaupt tat 
und wollte; ſie hatte nur die eine Empfindung, daß ſie 
immerfort laufen mußte, bis fie irgendwo bewußtlos zu⸗ 
ſammenbrach. 

Wie im Traume irrte ſie an den ſtillen Gartenvillen der 
Friedrich⸗Wilhelm⸗Straße entlang. 

Kein Menſch begegnete ihr, nur eine einfache Droſchke 
klapperte bedächtig vorbei. 

Und dann auf einmal lag das maſſige Dunkel des Tier⸗ 
gartens vor ihr, wie ein einziges Gebilde drohender Schatten, 
von den ſeurigen Laternenzügen der Stüler- und Tiergarten⸗ 
fem in einem endlos ſchimmernden Silberbande ge⸗ 
äumt. — — . 

Langſam kam Lotte über den Fahrdamm und ging am 
8 des moraſtigen Reitweges mehrmals unſicher auf 
und ab. 

Ein paar Aſphaltarbeiter, die am Eingang der Hofjäger⸗ 
allce bei ihrem brodelnden Kohlenbecken hantierten, ſahen 
ihr kopfſchüttelnd nach, 1 5 endlich mit plötzlichem Ent⸗ 
ſchluß auf die ſchemenhafte Offnung eines ſchmalen Lauben⸗ 
ganges zuſchritt und im nächſten Moment in der nächtlichen 
Einſamkeit des düſteren Waldes verſchwunden war. 

Der Wind rauſchte über ihr in den enthlätterten Kronen 
der hohen, ſchwarzen Stämme; es war fo dunkel, daß fie 
— 95 nach den erſten Minuten jede Orientierung verloren 
atte. 

Zuweilen rannte ſie in der Finſternis gegen einen 
Baum, ſcharfkantige Aſte ſchlugen ihr ſtechend ins Geſicht. 

Doch ſie achtete all deſſen nicht. : 

Ohne Weg und Steg hetzte fie vorwärts, die Zähne feſt 
gufeinander gebiſſen, wie um den grenzenloſen Schmerz ihres 
ep nicht in die totenhafte Stille der Nacht hinausgzu⸗ 

reien. 


brü 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Pips. 
Von Fritz Müller ⸗ Partenkirchen. 


Am Ende von ſoundſoviel Jahren Fatte ich mir ein 
792 Land erſchrieben. War die Frage, was machen wir 
dam 


Ich ging zu einem Sachverſtändigen und fragte ihn: 

Was kann man alles mit einem Stückchen Land machen?“ 
N Er dachte ein wenig nach und ſagte: 5 

„Oh, ſehr vieles.“ 

„Was zum Beiſpiel?“ 

„Zum Beiſpiel verpachten, beackern, bebauen.“ 

„Meine Frau ſagt was von Hühnern, bitte?“ 

„Hühner? Ja, Hühner kann man auch darauf haben.“ 

„Wieviele?“ 

„Soviel Sie wollen.“ 

Ich unterbreitete dieſes Gutachten meiner Frau. Sie 
war ſehr befriedigt. Dann ſchlugen wir in Düchern nach. 
Da ſtand es: : 

„Ein gutes Huhn legt an zweihundert Eier im Jahr —“ 

„Großartig“, ſagte meine Frau, „rechne mal aus, bitte, 
zweihundert mal dreihundert, wieviel macht das?“ 

„Zweihundert mal dreihundert macht ſechzigtauſend“, 
ſagte ich erſtaunt. 

„Sechzigtauſend! Wundervoll, ſtell dir dies mal vor: 
ſech — zig — tau — ſend!“ 

„Sechzigtauſend, was?“ ; 

„Eier, Eier, ſechzigtauſend Eier, was denn ſonſt!“ 
Pe Gotteswillen, du willſt doch keine dreihundert 

ühner.“ — 

„Natürlich will ich. Du haſt doch eben ſelbſt geſagt, man 
könne ſoviel Hühner halten, wie man will. Gut, ich will 
dreihundert.“ 2 

„Aber er 5 1 PR 
»Und weißt du, was die Eier gegenwärtig koſten? Zwölf 


fennige das Stück, mein Lieber — was macht das alfo, 
tte, ſechzigtauſend mal zwölf Pfennige?“ 

„Macht ſiebenhundertzwanzigtauſend Pfennig oder 
ſiebentauſendzweihundert Mark — aber —“ 

„Siebentauſendzweihundert Mark, nun ſag' mal ſelber, 
iſt das nicht ein ſchöüner Reingewinn — du? - 
„Reingewinn? Und was die Hühner Peſſen? Meinſt 
du vielleicht, die Hühner leben von der — 

„Bitte, das weiß ich noch von der Zeit, wo ich bei Onkel 
Theodor in den Ferien war: Die Hühner ſuchen ſich ihre 
Nahrung ſelber durch Scharren auf dem Boden und durch — 

„Und die e ; 

Das mach' ich ſelbſt, verſte u.“ 

enn meine Frau „verſtehſt du“ ſagt, dann iſt die Ge⸗ 
chichte im allgemeinen erledigt. Im beſonderen aber er⸗ 
aubte ich mir dennoch einzuwenden: 5 

„Und die Anſchaffungskoſten, liebe Fine? 

a „Die Auſchaffungskoſten? Die — find deine Sache. 
Meine Sache find die Hühner, verſtehſt du. — 

Ich mache abſichtlich kein Fragezeichen hinter das „ver⸗ 
ehſt du“, denn wenn meine Frau „verſtehſt du“ ſagt, ſo iſt 
as keine Frage, ſondern ein Beſchluß. 5 

„Wenn aber deine Maier einen Pips bekommen?“ Hier 
iſt das Fragezeichen richtig. 7 
2 * 4 ii Pips, was ſoll denn das nun wieder ſein! 

„Hier ſteht es, bitte: Eine der häufiaſten Krankheiten, 
welche die Hühner befällt, iſt der ſogenannte Pips — — 

„Sogenannte — ſogenannte. Du ſiehſt alſo, es iſt gar 
keine richtige Krankheit, ſondern nur eine ſogenannte. f 

— iſt der ſogenannte Pips, der in einem Bläschen au 

der Bungenbaut beſteht, wobei die Hühner nicht mehr freſſen 
können und oft maſſenhaft dahinſter—“ b 

„Laß gut ſein — meine Hühner kriegen keinen Pips. 

„Aber wie willſt du es verhindern, daß —“. a 

„Kriegen keinen Pips, verſtehſt du.“ = 

„Wenn fie aber nun doch einen Pips —“ 5 

„Laß mich mit deinem Pips in Ruh, ich weiß nicht, was 
du immer haſt mit deinem Pips.“ 5 

ch habe keinen Pips, deine Hühner haben einen — 

„Meine Hühner hätten einen Pips? Bitte zeig' doch 
mal meine Hühner mit dem Pips, ja!“ K 

„Aber Tine — ?“ 5 

„Keine Ausflüchte, bitte — zeig! — mir — mei — ne — 

h — ner mit dem Pips!!“ 

„Nun, ſei doch fo gut, Fine —“ 25 

„Alſo nimmſt du den Pips zurück?“ 

„ „Aber ich kann doch nicht etwas zurücknehmen, was — 
Alſo gut, ich nehm' den Pips zurück —“ 3 

„Den Pips von meinen dreihundert Hühnern!“ 

Jawohl — jawohl, ich nehme ſämtliche dreihundert 

Pipfe von deinen —“ . 2 j 

„Fritz, du machſt dich luſtig über mich?!“ 

„Über dich? t 
Pips von deinen dreihundert —“ 

„Das iſt dasſelbe, red' dich nicht hinaus!“ 

99 mal, der Pips und du, das iſt doch nicht das 
glei— 

„Schon gut, ſchon gut — ich will dir etwas ſagen — 
wenn man auf ein ſolch geringes Verſtändnis ſtößt, ver⸗ 
geht einem alle Luſt, ſiebentauſendzweihundert Mark Rein⸗ 
8 9 für die Familie herbeizuſchaffen —“ 

„Aber Fine —“ 5 £ 

„Gib dir keine Mühe, ich bin feſt entſchloſſen, überhaupt 
keine Hühner für das Grundſtück anzuſchaffen — das hat 
man nun davon, wenn man ſich plagt — mit dreihundert 
Hühnern plagt — jahraus, jahrein mit dreihundert Hüh⸗ 
nern plagt —“ 

„Aber Fine —“ 

„— und wer iſt ſchuld daran — ich frage dich, wer ſchuld 
daran iſt — niemand anders als du mit deiner — deiner 
ewigen — deiner ewigen —“ - 

„— Pipſerei“, ergänzte ich melancholiſch. 


Das Verbot. 


Skizze von Paulrichard Henſel. 


Dex Geheimrat goß freundlich lächelnd dem Beſuch aus 
der hohen, geſchliffenen Bierkanne ein. 

„Sie machen ſich wirklich unnötige Sorge, Herr Nachbar: 
die paar Blumen blühen ja ſchließlich nur, damit ſie ge⸗ 
pflückt werden.“ 2 

„Aber Herr Geheimrat“, antwortete der andere, ein 
kleiner, erregter Herr, „es gehört ſich nun einmal nicht. Und 
die Angelegenheit iſt mir peinlich, weil ich nicht möchte, daz 
dadurch unſere angenehmen Beziehungen zu einander leiden. 


Ich habe es meiner Tochter ſchon ſo oft verboten, durch die 


Fällt mir gar nicht ein — nur über den 5 


— —— in Ihren Garten zu gehen. Sie hat nichts darin 
zu ſuchen.“ 

„Hat ſie es Ihnen denn ſelbſt erzählt, daß ſie die 
Blumen geyflückt hat.“ k 

„Aber nein, das regte mich ja gerade auf. Ich ſitze in 
meinem Arbeitszimmer; plötzlich kommt die Erlka herein 
und bringt mir ein paar Blumen. „Schau mal“, fa-t fie, 
„was ich für dich gepflückt habe!“ Ich wußte, daß auf 
meinem Grundſtück fo etwas nicht wuchs und fragte, immer 
noch ruhig: „Wo haſt du denn die Blumen gefunden?“ — 
„Na, hinten am Bienenſtock“, ſagte ſie. „Da habe ich ſie 
geſtraft, nicht allein dafür daß fie fremdes Eigentum nahm, 
ſondern daß fie nicht die Wahrheit ſagte.“ 

Der alte Rat ſog bedächtig an ſeinem Glaſe. 

„Wahrſcheinlich hat das arme Mädel einen anderen 
5 dafür erwartet, daß es Ihnen eine Freude machen 
wollte. 3 

„Aber Herr Geheimrat —* Der andere richtete ſich 
verwundert in die Höhe, doch eine ſanfte Handbewegung 
hielt ihn nieder. 

„Man kann natürlich verſchieden darüber urteilen“, 
ſagte der Rat. „Ich perſönlich halte die Abſicht. mit der man 
etwas tut, wichtiger als die Tat ſelbſt. Denken Sie einmal 
an unſere Schulzeit, an die mit Recht ſo bezeichneten Flegel⸗ 
jahre, an die heimlichen Zuſammenkünfte, die abendlichen 
Bummel mit der Mappe unterm Arm, um Mutters Ges 
wiſſen zu beruhigen — taten wir das Meiſte nicht, weil wir 
vor einem neuen, uns unbekannten Reich ſtanden, deſſen 
Türen man mit ſtrengen Ermahnungen vor uns verſchloß? 
Hätten wir Gefallen an manchen banalen Vergnügen, an 
manchen Torheiten gefunden, wenn ſie alltäglich und erlaubt 
geweſen wären? Nur das reizte uns, was verboten war. 
Damit prahlte der eine vorm anderen. noch andere Möglich⸗ 
keiten gefunden zu haben. in das verbotene, aber gelobte 
Land zu kommen. Mein Vater muß in ſeiner Sekundaner⸗ 
zeit ein ganz Schlimmer geweſen ſein. Und hernach wurde 
er ein ſehr vernünftiger Kerl, ein Kamerad. der ſeinen Kin⸗ 
dern das Lehrgeld erſparte. was er ſelbſt zahlen mußte. 

Da war auch ſo eine Gartengeſchichte. Ein hoher Zaun 
trennte unſern Garten von dem des Nachbars. Die un⸗ 
durchſichtige Hecke, dle Stille drüben auf der anderen Seite, 
das weit zurückliegende Haus mit den verſchloſſenen Fenſter⸗ 
läden hatte ſchon lange meine Neugierde geweckt. Einmal 
fand mich mein Vater, wie ich wieder die Naſe durch die 
Gitterſtäbe klemmte, um das in meinem Kopf ſchon 
wuchernde Geheimnis des ſtillen Gartens zu erſpähen. 

„Klingle doch einmal drüben“, ſagte er da, „und bitte 
den Pförtner, daß er dich einläßt“ 

Ich ging und fand, daß der Garten wie unſerer war, 
eigentlich noch ungepflegter, und daß es gar nichts Beſon⸗ 
deres darin zu betrachten war. Seitdem ſtand ich nicht mehr 
an dem Gitter. — ; 

Mein Vater trank mittags und abends nach dem Eſſes 
Bier. Und da leider in der Schule nicht früh genug damit 
angefangen werden kann, von heimlichen Kneipen zu 
ſprechen — es geſchieht ja in Wirklichkeit nur die Hälfte alles 
Erzählten — gingen meine Wünſche lange Zeit in Richtung 
einer gewiſſen Kellertür, die aber unſere wahrſcheinlich wohl⸗ 
inſtruierte Wirtſchafterin wie ein Cerberus bewachte. Alle 
Mühe war umſonſt, es den Schulkameraden in heimlichen 
Studien gleichzutun. Da kam der Semeſterſchluß und meine 
Verſetzung. Und am Abend kam mein Vater zu mir ins 
Zimmer, legte ein paar Zigarren auf den Tiſch, ſtellte zwei 
Flaſchen Bier und zwei Gläſer daneben und ſagte: „Wenn 
du Zeit haſt, mein junger Herr, wollen wir mal eine Stunde 
miteinander plaudern ...“ * 5 

Später, in der Studienzeit, die zumellen zum über⸗ 
mäßigen Genuß verlockte, habe ich oft an dieſe eine unver⸗ 
geßliche Stunde zurückgedacht, aus der ich, im rechtſchaffenen 
und aus freiem Willen geborenen Genuß, mehr Lebens⸗ 
un. empfing als aus allen papiernen Ermahnungen und 

ehren. a 

Verzeihen Sie, daß ich Sie aufhalte, lieber Herr Nach⸗ 

bar. Aber ſo iſt meine Anſicht: Unwahrheiten entſtehen nur 


aus Verboten. Denn Wünſche ſind nun einmal da, daß ſie uns 


quälen, und wem die Erfüllung verſagt iſt, der ſucht ſie 
ſich auf Umwegen. Das Erlaubte aber läßt oft die Wünſche 
einſchlafen oder macht ihre ſeltene Erfüllung zu einem Feſt, 
deſſen man ſich ehrlich freuen darf. So wie ich mich freue, 
wenn ich in meiner jetzigen Einſamkeit eine ſtille Stunde bei 
einem Glaſe Bier verbringe, um an das erſte Glas, an die 
ganze liebe Jugendzeit zurückdenken zu können. Einem 
Volte die Möglichkeit nehmen, mit einem Becher Wein, 
einem Glaſe Bier ſich aus den vielen Unzuträglichkeiten des 
täglichen Lebens in eine glücklichere Stunde zu retten, hieße, 
es auf den Weg der Unwahrhaftigkeit und Heimlichkeit 
treiben. Und davor bewahre uns Gott.“ 

Und während ſich der Gaſt ſchweigend und mit geſenktem 
Kopfe erhob, griff der Rat in die volle Vaſe am Fenſter. 


R 
—— — 


— 


En 


Hier“, fagte er, „bringen Sie diefe Blumen Ihrer 
kleinen Erika und ſagen Sie ihr, der ganze Garten ſtünde 
noch voll. Und wenn ſie kommt, wird ſie mit wenigen zu⸗ 
frieden ſein!“ 


der Klopſgeiſt und die Marſeillaiſe 


Das Dörfchen Ronquerolles im Departement Oiſe, 
nördlich von Paris, wird ſeit einem Monat durch einen bös⸗ 
artigen Geiſt in Aufregung verſetzt, und ganz Paris, 
ja ganz Frankreich intereſſiert ſich eingehend für den außer⸗ 
gewöhnlichen Fall. Eine brave Waſchfrau, Henriette 
Douvry, die mit ihren Kindern ein kleines Haus bewohnt, 
muß ſich von dem unverſchämten Geiſt allerhand Beläſtigun⸗ 
gen gefallen laſſen. Früh morgens wird ſie von Zeit zu Zeit 
durch Klopſen an den Wänden ihrer Wohnung geweckt und 
aufgefordert, das Haus zu verlaſſen. Aber die Wäſcherin iſt 
eine energiſche Frau, und hat ſich feſt in den Kopf neicht, 
dem Geiſt zum Trotz auszuharren. Sie beſchimpfte ihn in 
ihrem Arger und warf ihm ſogar das Wort „Boche“ an den 
Kopf, ſofern man bei einem Geiſt vom Kopfe ſprechen kann. 
Dann erſtattete ſie Anzeige und die Polizei erſchien, um den 
Geiſt zu verhaften oder in Flaſchen zu ziehen. Vergebliches 
Bemühen. Der Geiſt hält alle zum Narren, beantwortet 
alle an ihn geſtellten Fragen. Ein Schlag bedeutet ja, zwei 
Schläge bedeutet nein. Wenn er gefragt wird, ob er das 
Daus verlaſſen wolle, antwortet es regelmäßig mit zwei 
Schlägen, und zwar jo laut, daß man es im gegenüberliegen⸗ 
den Hauſe hören kann. Aber wenn er ſchon ein Quälgeiſt iſt, 
ſo hot er docheine gut vaterländiſche Geſin nung. 
Wenn das ganze Dorf und die von weither herbeigereiſten 
Neugierigen mit angehaltenem Atem auf ſeine Außerungen 
warten, ſo trommelt er gelegentlich die Mar⸗ 
ſeillaiſe, weigert ſich jedoch hartnäckig, auch die Inter⸗ 
nationale zu ſpielen. 

Niemand iſt es bis jetzt gelungen, das Geheimnis zu er⸗ 
gründen. Zwiſchen der Wand und der Außenmauer iſt nicht 
genug Raum für ein menſchliches Lebeweſen, und vergeblich 

at man rings um das Haus Ausgrabungen vorgenommen. 
Auch ein erfahrener Spiritiſt hat umſonſt feine ganze Kunſt 
aufgeboten. Eine ganze Kommiſſion aus P 
traf ein und ſtellte Nachforſchungen an. An einer Mauer 
klopften zwei von beiden Seiten und hielten ſich gegenſeitig 
für den Geiſt. ; 3 ; 
Schon über einen Monat dauern die Verſuche. Ganz 
Frankreich iſt in Erregung. Jetzt haben die Behörden nach 
einem letzten Verſuch es aufgegeben, den Urheber des groben 
Unfugs zu ermitteln. Zuletzt wurde der Fußboden der ſehr 
baufälligen Baracke von der Polizei geſprengt, um nach 
der letzten Möglichkeit eines bisher verborgen ge*"-benen 
Gewölbes zu ſuchen, in dem ſich der Spaßvogel verſteckt 
haben könnte. Dieſe Sprengung erbrachte jedoch nichts 
Neues. Doch ſiehe da, gegen 11 Uhr nachts trat eine außer⸗ 
ordentlich überraſchende Wendung ein. Derjenige, 
der ganz Frankreich einen vollen Monat hindurch in Auf⸗ 
regung gehalten hat, iſt der 16jährige Sohn der Witwe 
Douvry, Der Burſche gab an, daß er durch Zufall feine 
Fähigkeit als Bauchredner entdeckt habe und von ihr 
zu ſeinem Vergnügen Gebrauch gemacht habe. 


— — — 


Der Rabe im Volksglauben. 


Der Rabe, vom Volke mit Vorliebe Krähe oder Krah 
genannt, galt bei den Völkern des Altertums als weiſer Vogel, 
der die Gabe der Weisſagung beſaß. Bei den alten Griechen 
war er dem Gotte Apollo geheiligt; und im alten Rom gehörte 
er, wie Geier, Adler, Specht und Huhn, zu den Weisſagevögeln. 
aus deren Flug, Ruf und Freſſen die Prieſter (Auguren) die 
Zukunft erkennen wollten. 8 85 | 
Auch im Glauben der alten Germanen fpielte er eine 
Rolle. Zwei Naben, Hugin (Gedanke) und Munin (Gedächtnis), 
ſaßen auf den Schultern Odins oder Wotans, des Alfadurs 
und Herrſchers über Himmel und Erde. Sie flogen jeden Tag 
über den Erdenrund, um die Zeit zu erforſchen, und brachten 
5 5 Göttervater Nachricht von allem, was ſie wahrgenommen 
atten. f 
Die Wikinger, die alten nordiſchen Seehelden und Ur⸗ 
bewohner Skandinaviens, führten auf ihren Seefahrten ſtets 
mehrere Raben mit ſich, die ſie von Zeit zu Zeit fliegen ließen, 
um zu erfahren, ob die Tiere Land fänden. Auf dieſe Weiſe 
ſoll Grönland entdeckt worden fein. 

Ahnlich erſcheint bei den Völkern des Altertums der Rabe 
vielfach als „weiſender“ Vogel. Bei uns galt der Rabe von 
jeher als Unglücksbote, wie das Wort „Unglücks rabe“ zeigt. 
Vielerorten beobachtet man ihn auch 


a ris 


als Wetterpropheten 2 


Eine große Menge ſcheckiger Raben (Raken, Mandelkrähen) 


gelten als Vorboten eines ſtrengen Winters. Anhaltendes 
Schreien der Raben bedeutet baldigen Regen, wie die Redens⸗ 
art „die Krähe ruft den Regen“ beſagt. 

Setzen ſich die Krähen auf die friſche Mahd, ſo iſt ſchlechtes 
Wetter im Anzuge. Ein Krähenfuß ſoll dem Jäger Glück 
bringen, und mancher abergläubiſche Weidmann ſoll beſtändig 
einen ſolchen bei ſich tragen. Wird auf dem Lande ein Schwein 
geſchlachtet, ſo tut man mancherorten ein Stück Fleiſch, das 
ſogenannte „Krahfleiſch“, beiſeite und hängt es für die Naben 
an einen Baum. 

In manchen Gegenden ſpukt der Aberglaube an die „Toten⸗ 
krah« noch. Wenn ihr „Wehe“ ertönt, jo ſtirbt bald jemand 
aus der Nachbarſchaft. Ruft ſie dreimal, ſo betrifft es einen 
Mann, ſchreit fie zweimal, eine Frau. Man bekxeuzigt ſich 
bei dem Rufe und betet um Abwendung allen Unheils. 

Bekannt ift auch die bedeutſame Rolle, die der Rabe in 
der Friedrich Barbaroſſa⸗Kyffhäuſerſage ſpielt und der Ausdruck 
„weißer Rabe“, der etwas ganz beſonders Seltenes N 
will. 28. 


* Weihnachtskrippen. Ungefähr im vierten Jahrhundert 
kam überall in den chriſtlichen Ländern der Brauch auf, 
plaſtiſche Darſtellungen des Jeſuskindes mit dem Stall zu 
Bethlehem, mit Maria, Joſeph und den anbetenden Hirten 
anzufertigen. Auch in Deutſchland wurden viele derartige 
Weihnachtskrippen hergeſtellt, und im ſächſiſchen Erzgebirge 
ſind ſie ſogar jetzt noch recht häufig zu finden. Die ſchönſten 


Krippen wurden aber doch in Italien und dort wieder in 


Sizilien hergeſtellt. An dieſen Krippen arbeiteten oft her⸗ 
vorragende Künſtler, und die Krippen blieben auch nicht nur 
Darſtellungen über das Jeſuskind und ſeine Umgebung, 
ſondern faſt alle dieſe italieniſchen Weihnachtskrippen bil⸗ 
deten den Hintergrund für das Leben einer Stadt. Oftmals 
waren hunderte Perſonen und Gruppen dargeſtellt die 
Krippen zeigten das Straßenleben eines Markttages, Ritter, 
Soldaten, Bürger, Bauern, alte Matronen und kleine 
Mädchen, Greiſe und Buben waren nachgebildet, es fehlte 
auch nicht an Oſterien. an Miethäuſern. in denen es luſtig 
zuging. auf dem Marktplatz hielten Händler und Händlerin⸗ 
nen ihre Waren feil, zwiſchen dem luſtigen Treiben er⸗ 
ſchienen auch Prieſter mit würdigen Geſichtern, unter der 
Kirche ſtanden Bettler mit zerlumpten Kleidern. Bis zum 
Mittelalter waren dieſe Krippen meiſt in den Kirchen unter⸗ 
gebracht, jpäter wurden fie dort nicht mehr geduldet. Die 
ſchönſte Weihnachtskrippenſammlung, die es überhaunt gibt, 
befindet ſich übrigens in München. A. M. 

* Die Lichter am Weihnachtsbaum. Geht der Brauch, 
einen Weihnachtsbaum herzurichten. ſchon kaum auf die 
mittelalterliche Zeit zurück. fo iſt der Brauch, den Chriſtbaum 
mit Lichtern auszuſchmücken, noch weit jüngeren Datums. 
Wann der Weihnachtsbaum zum erſten Male Lichter erhielt 
und in welcher Gegend dies war. wird ſich kaum mehr feſt⸗ 
ſtellen laſſen. Gewiß iſt aber, daß noch im 18. Jahrhundert 
der Chriſthaum vielfach ohne Lichter ausgevutzt worden iſt. 
In einer Schrift aus dem Jaßre 1737 heißt es zwar: „So⸗ 
bald die Geſchenke verteilt und ausgelegt und die Lichter 
auf den Bäumen und daneben entzündet waren“, aber das 
Anſtecken von Lichtern war durchans noch ui, allgemein 
üblich. Goethe hat den mit Lichtern beſteckten Baum aller⸗ 
dings ſchon gekannt. In vielen Gegenden Deutſchlands 
war ſogar der Chriſtbaum mit Lichterſchmuck noch meit bis 
in das 19. Jahrhundert hinein gänzlich unhekannt. Nuch ſo 
manche Abbildungen aus der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts zeigen den Weihnachtsbaum ohne Lichter. A. M. 

* Ein Dauer⸗Duell. Drei Monate ſchon duellieren ſich 
in Paris zwei Herren, die ſich einer Dame wegen ent⸗ 
zweit und geohrfeigt hatten. Zuerſt gingen fie mit Säheln 
aufeinander los, wobei der eine am Oberarm, der andere 
an der Schulter verletzt wurde. Beide lehnten eine Aus⸗ 
ſöhnung ab und ſchoſſen fich. nachdem die Verletzungen ge⸗ 
heilt waren, mit Piſtolen. Da beide dreimal fehlten, endete 
auch dieſer Gang unbefriedigend und ſie beauftragten ihre 
Sekundanten, für das dritte Duell neue Waffen auszu⸗ 
knobeln. Anſcheinend kann man ſich nicht einigen. denn die 
Verhandlungen wurden ſchon dreimal ergebnislos abge⸗ 
brochen. 
RAR K wre. 
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